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die Regimentsobersten (Tschorbadschi), mit zuverlässigen, dem Sultan ergebenen
Personen zu besetzen. Hussein kennzeichnete sich alsbald als der Mann, dem
bei Unterwerfung der Janitscharen die erste Rolle anvertraut werden durfte.
Zu einer solchen Unterwerfung bedürfte es jedoch einer neuen Kriegsmacht, die
Hussein als Janitscharen - Aga nicht organisiren konnte. Der Sultau übertrug
ihm daher die Statthalterschaft der Konstantinopel nahe gelegenen reichen Pro¬
vinzen Brnsscr und Nicomedien, nebst der Kommandantschaft über die Bos¬
porusschlösser und ernannte eine andere ihm ergebene Persönlichkeit zu seinem
Nachfolger. A. v. H.

Ueöer Theilung der Kröeit
im wissenschaftlichen Lehren nnd Lernen auf der Universität.

Von Dr. C. Hneter,
Professor der Chirurgie an der Universität Greifswald.

Die Frage, die im Nachstehenden untersucht werden soll, lautet: Was
bedeutet die Theilung der Arbeit für das Lehren und Lernen auf den
Universitäten? Wenn ich versuche, diese Frage zu erörtern, so muß
ich von vornherein meine Unfähigkeit bekennen, sie in irgend einer Rich¬
tung mit bestimmter Formel zu beantworten. Gehört ja doch die allge¬
meine Frage von dem Nutzen der Arbeitstheilung für die Fortschritte
der menschlichen Kultur zu denjenigen Fragen, welche den Entwickelungsgang
der Menschheit ohne Aufhören begleiten und erst im Abschluß dieses Entwicke¬
lungsgangs selbst ihr Ende finden werden. Man kann sogar sagen, daß die
Theilung der Arbeit überhaupt dem Entwickelungsgang der Menschheit zur
Grundlage dient; denn das Zusammenleben der Menschen in Familien,
Stämmen, Völkern und Staaten bedingt mit Nothwendigkeit, daß der einzelne
Mensch für ewige oder mehrere seiner Familien, seiner Stammes- und Volks¬
genossen eine besondere Art der Arbeit zu leisten übernimmt; dafür leistet für
ihn ein anderer eine andere Art der Arbeit, welche jenen für seine Arbeit be¬
lohnen muß. So beruht auf einer geordneten Theilung der Arbeit jede Art
der geselligen Gliederung und Ordnung für Familie, Stamm, für Volk und
Staat. Die geschichtliche Entwickelung der Arbeitstheiluug trägt in sich die
Gewähr ihrer Zweckmäßigkeit; denn sobald Leistung und Gegenleistung sich
nicht mehr entsprechen, so tritt mit innerer Nothwendigkeit eine Verschiebung
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der Arbeitstheilung ein, so lange, bis die gegenseitigen Ansprüche in Einklang
gebracht sind nnd dann der Zweck des allgemeinen Wohlergehens erreicht wird.
Betrachtet man die Geschichte der Arbeitstheilung von diesem hohen Gesichts¬
punkt aus, so hat mau auf diesem Gebiet einfach den bekannten philosophischen
Satz anzuerkennen: Alles was ist, das ist vernünftig, uud alles, was vernünftig
ist, das ist. Man kann diesen Satz einfach dahin übersetzen: jede Arbeitsthei¬
lung, welche sich in geordneter geschichtlicherEntwickelung vollzogen hat, ist
vernünftig und jede Art von Arbeitstheiluug muß sich nothwendig vollziehen,
so weit sie dem allgemeinen Besten entspricht.

Aber gerade das wachsende Verständniß vom Nutzen der Arbeits¬
theilung birgt die Gefahr in sich, daß ein mißverstandener Eifer die lang¬
same geschichtliche Entwickelung der Arbeitstheiluug zu überholen trachtet,
hierdurch die Wohlfahrt des Ganzen in Frage stellt und den Nutzen der Ar¬
beitstheilnng geradezu in Schadeu verwandelt. Ich brauche hier uur, um ein
Beispiel aus der Politik zu wählen, an die bekannten Aussprüche der sozial-
demvkratischen Partei zu eriuueru, welche vom Staat verlangt, daß er jedem
Arbeiter eine lohnende Arbeit sichere. Es würde diese Forderung nur dann
erfüllt werde» köuueu, wenu der Staat das Geheimniß einer nützlichen Arbeits¬
theiluug für jetzt uud für die Zukunft uud für jede Art der Arbeit enthüllt
Hütte - ein Geheimuiß, welches so lange Geheimniß bleiben wird, als die
Menschheit mit den Kräften der Natur und mit den krankhaften Leidenschaften
ihrer einzelnen Bestandtheile zu riugeu haben wird.

Anch für wissenschaftliches Lehren nnd Lernen kann man annehmen, daß
diejenige Art von Arbeitstheilung, welche sich in ruhiger geschichtlicher Ent¬
wickelung vollzogen hat, der Zweckmäßigkeit entspricht, aber auch auf diesem
Gebiet hat es in jüngster Zeit nicht an Versuchen gefehlt, die Arbeitstheilung
äu übereilen, über das richtige Maaß hinansznführen, und in der nächsten
Zukunft wird es an weiteren Versucheu ähnlicher Art nicht fehlen. Es bedarf
kaum der Erwähnung, daß das Maß der Arbeitstheilung, welches sich in den
ätzten Jahrhunderten entwickelt hat, ein bedeuteudes ist; und nicht gleichgültig
ist es für die Zukunft, daß auf die letzten Jahrzehnte eine bedeutende Steigerung
der Arbeitstheilung im wissenschaftlichen Lehren und Lernen füllt. Es sei mir
hier gestattet, an einein Beispiel zahlenmäßig zu erweisen, wie der Gang der
Entwickelung gewesen ist. Daß ich hier das Beispiel der medizinischenWissen¬
schaft wähle, wird man meinen persönlichen Interessen zu Gut halten, auch
wird man mir, einem nicht historisch geschulteu Vertreter einer Disziplin, welche
erst in neuer Zeit zur Wissenschaft herangewachsen ist, nicht verargeu, wenn ich
nicht in die graue Vorzeit des Alterthums, und auch nicht in die für die Ent¬
wickelungder Wissenschaften noch grauere Zeit des frühen Mittelalters zurückgehe.
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Ich verzichte darauf, zu zeigen, wie Theolvgie, Jurisprudenz uud Medizin sich
auslösten ans dem Verband der Philosophie; es genügt mir für meinen Zweck,
nur bis znm Schluß des Mittelalters zurückzugreifen, bis zu der Zeit, in
welcher auf dem politisch zerrissenen, durch endlose Kriege erschöpften, aber doch
noch lebenskräftigen Boden des deutschen Reichs die ersten deutschen Universi¬
täten erwuchsen.

Im Jahre 1348 wurde die Universität in Prag, die Universität in Heidel¬
berg 1386, die Universität Leipzig 1409, Rostock 1419, Greifswald 1456,
Freiburg 1457, Bern 1460, Tübingen, welches eben sein 400jähriges Jubiläum
gefeiert hat, 1477 begründet. Dann folgte als erste Frucht der Reforma¬
tion und als erste protestantisch-gegründete Universität: Marburg 1527. Alle
diese Universitäten besaßen, wie Billroth berichtet, zur Zeit ihrer Gründung
höchstens zwei Lehrer der Medizin, oft mußte auch für lange Zeit ein einziger
genügen. Die ersten Statuten der Universität Marburg enthalten den Satz: tmdvawr
s,6 minus unus m<MeinÄ6 Professor, ckoews simul et pius: „es soll mindestens
ein Professor der Medizin gehalten werden, und zwar einer, der gelehrt nnd
zugleich fromm ist." Das waren die Ansprüche, die man damals an den
einzigen Professor der Medizin stellte. Für viele Universitäten genügten auf
lange Zeiten zwei medizinische Lehrer; nur Leipzig machte eine Ausnahme, in¬
dem es schon nach einem Jahrhundert des Bestehens seiner medizinischen Fa¬
kultät außer den beiden ursprünglichen Lehrstühlen dieser Fakulät einen dritten
und schon 1534 einen vierten medizinischen Lehrstuhl begründete. Basel besaß
hundert Jahre lang nur zwei Professoren der Medizin bis ungefähr zur Mitte
des 16. Jahrhunderts, einen für die Theorie und den zweiten für die Praxis.
Von Freiburg wird angeführt, daß noch 1750 ein einziger Lehrer die medizi¬
nische Fakultät vertrat. Ueber die ersten Anfänge der medizinischen Lehrthätig¬
keit an unserer Universität berichtet das bekannte vorzügliche Werk Kose-
garten's welches nicht nur für die Geschichte unserer Universität grundlegend
ist, sondern auch für die gesammte Geschichte der deutschen Universitäten eine
reiche Fundgrube darstellt. Uuter Benutzung dieses Werkes mag mir gestattet
sein, über die Entwickelung der hiesigen medizinischen Fakultät einige Angaben
zusammen zu reihen.

Am Tage nach der Einweihung der Universität 1456 promovirte Johan¬
nes Stalköper, welcher Canonieus von Rcitzebnrg war, den Vitalis Fleck aus
Merseburg zum Doctor der Medizin. Dieser war der erste und zunächst ein¬
zige Lehrer der Medizin, und mußte zum Zweck der Prüfung, um eiu Prii-
fungskollegium herzustellen, sich mit zwei Mitgliedern der Juristen-Fakultät
mit dem berühmten Mitstifter der Universität, Heinrich Rnbenow uud Georg
Walter in Verbindung setzen. Wie sein Promotor die Würde einer kirchlichen
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Stellung mit der Würde eines Dr. meä, vereinte, so wurde auch ihm eine Ka-
nonikalpräbende von St. Nikolai durch den Camminer Bischof verliehen. Man
sieht, daß damals die Beziehungen der medizinischen Fakultät zur Kirche noch
sehr innige waren. Drei Jahre nach Gründung der Universität wird Nikolaus
Degantz als Magister und meciieinae liesuti^ws erwähnt; ob er jedoch als
medizinischer Lehrer thätig war, ist nicht mit Sicherheit nachzuweisen. Im
fünfzehnten Jahrhundert und bis zur Mitte des sechzehnten Jahrhunderts, also
in einem Zeitraum, welcher die ersten hundert Jahre unserer Universität um¬
faßt, scheint die Zahl der Lehrer der Medizin nicht mehr als zwei betragen zu
haben; daß auch unter diesen Umständen das Lehramt nicht sehr verlockend
war, läßt sich leicht erweisen. Der Paster aus Groeningen, welcher 1478 als
medizinischer Lehrer an unserer Universität eintrat, verließ in Folge von Strei¬
tigkeiten mit seinen Collegen Greifswald, um Stadtarzt in Stralsnnd zu wer¬
den. Später 1483 heirathete er die Wittwe eines Brauers in Stralsnnd und
führte deren Geschäft. Noch im Jahre 1540, als die Universität reorganisirt
wurde, erhielt die medizinische Fakultät nur einen einzigen Lehrer. Ein zwei¬
ter Lehrer wurde zwar 1544 angestellt, hielt sich jedoch gewöhnlich als Hofarzt
an dem herzoglichen Hof in Wolgast auf; eiu Verhältniß, welches sich auch im
siebzehnten Jahrhundert noch einmal wiederholt. Erst 1571 finden sich in einem
Vorlesungsverzeichniß drei Lehrer in der medizinischen Fakultät angeführt, von
welchen jeder eine Vorlesung ankündigt. Indessen blieb diese Zahl nicht be¬
stehen; denn in einem Vorlesungsverzeichniß von 1609 finden sich nur zwei
Lehrer der Medicin-Fakultät. Von ihnen kündigt der eine eine Vorlesung 6<z
ammk über die Seele, der andere eine Vorlesung über die Arten, die Theile,
Unterschiede und Leistungen der Pflanzen, also eine Art von Botanik an.
Berücksichtigt mau, daß diese beiden Vorlesungen nicht nur den medicinischen,
sondern auch den naturwissenschaftlichen Unterricht darstellen, welch' letzterer
erst vor einigen Jahrzehnten von der medic. Fakultät getrennt wurde, so muß
wan gestehen, daß man dem Mediein-Studirenden zu Anfang des siebzehnten
Jahrhunderts nicht allzu viel Lehrstoff darbot. Aber schon am Ende des sieb¬
zehnten Jahrhunderts, nachdem die Folgen des dreißigjährigen Kriegs über¬
wunden waren, finden wir Vorlesungen über Anatomie nnd Physiologie an
unserer Universität. Jedoch blieb die Zahl der Lehrer in der medicinischen
Fakultät immer noch klein, nnd erst gegen 1760 erhebt sich ihre Zahl zum
regelmäßigen Bestand von drei Lehrern. Es bedarf weiterer 50 Jahre, um die
Zahl auf vier und fünf Lehrer zu steigern; dagegen ist die Zahl der angekün¬
digten Vorlesungen gerade in dieser Zeit bedeutend gewachsen. 1820 kündigen
vier ordentliche und ein außerordentlicher Professor im Wintersemester '27 medi¬
cinische, beziehungsweise uaturwissenschaftliche Vorlesungen an und in den beiden
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folgenden Jahrzehnten bleibt das Verhältniß ziemlich unverändert. Offenbar
hat die Vermehrung des Lehrstoffs und seiner Theilung die Vermehrung der
Lehrerzahl unverhältuißmäßig überholt. So kündigt beispielsweise im Winter¬
semester 1830 Professor Weigel 11 Vorlesungen an und zwar folgende: Propä-
deutik der Mediciu und Chirurgie, Chemie, medieinische Chemie, Mineralogie,
chemische Experimente, Arzneimittellehre, Phnrmacentik, Arzneiverordnungs¬
lehre, ferner Repetitorien über Mineralogie, Chemie, N^teria meckiea, Diätetik
und Tvxicologie; endlich in lateinischer und deutscher Sprache Konservatorien
uud Examinatorien über verschiedene zur Mediein und den Naturwissenschaften
gehörige Gegenstände. Wenn dieser College vor 50 Jahren alles das leisten
konnte, was er ankündigte, so ist er gewiß ob seiner Leistungsfähigkeit zu be¬
neiden und wenn er wirklich alle angekündigte Vorlesungen hielt, so muß er
sich nicht nnr eines vortrefflichen Geistes, sondern auch eines vortrefflicheil
Körpers erfreut haben. Ein sehr reges Wachsthum zeigeu die Lehrkräfte in
dem Jahrzehnt von 1850 bis 1860. Im Wintersemester 1850 zeigen 4 or¬
dentliche, 1 außevrdentlicher Professor, zwei Privatdozeuteu, zusammen 7 Lehrer
19 Vorlesuugen an; dagegen 10 Jahre später kündigen 6 ordentliche, 3 außer¬
ordentliche Professoren und 4 Privatdozenten, zusammeu 13 Lehrer 33 Vor¬
lesungen an. Von 1860 bis 1870 steigt die Zahl der Lehrer auf 17, die
Zahl der Vorlesungen ans 41. Jetzt lehren 8 ordentliche, 4 außerordentliche
Professoren nud 7 Privatdozenten, zusammen 19 Lehrer, die medizinische
Wissenschaft in 43 Vorlesnngen.

Daß mit dieser fortschreitenden Arbeitstheilung der Lehrarbeit die Aufgaben
für den Lernenden andere geworden find, ist selbstverständlich. Aber hier stellt
sich nun sofort eine wichtige Frage. Ist die Menge des Arbeitsstoffs mit der
Theilung der Arbeit über das Maaß der Kräfte eines Lernenden hincmsge-
gestiegen? Gehen wir einer Zeit entgegen, in welcher es unmöglich sein wird,
daß einer die ganze medizinische Wissenschaft erlerne? Steht es uns in der
Zukunft bevor, daß Studirende der Chirurgie, der Augenheilkunde, der Nerven¬
krankheiten u. f. w. an die Stelle der Studirenden der Medizin treten? Viel¬
leicht belächeln viele und am meisten noch meine Fachgenossen, diese Fragestel¬
lung, und ich muß auch sofort erklären, daß ich die Frage nur stelle, um sie
auf das bestimmteste zu verneinen. Aber für ganz überflüssig möchte ich das
Aufstellen solcher Fragen nicht halten; denn es bedarf nnr einer geringen
Schulung in wissenschaftlicher Methodik, um das Verlcmgeu zu stellen, daß
man Vorgänge, deren stetig fortschreitende Entwickelung in der Vergangenheit
nicht zn verkennen ist, auch in Betreff der Möglichkeit ihrer weiteren Entwicke¬
lung für die Zukunft prüfe.

Nun muß zunächst die Annahme zurückgewiesen werden, daß der Umfang
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der Aufgaben für den Lernenden in gleichein Verhältniß mit der Menge des
im Lauf der Jahre und Jahrzehnte sich aufhäufenden wissenschaftlichenArbeits¬
stoffs sich vermehre. Man trifft freilich auf solche Meinungen besonders in
nicht-wissenschaftlichen Kreisen nicht selten, und Anklänge an diese Meinungen
erklingen zuweilen wohl selbst aus den Reihen wissenschaftlicher Forscher.
Man fragt: wo steuern wir hinaus? Heutzutage arbeiten so viele thätig
an der Fortentwickelung der Wissenschaften mit, daß der zusammengehäufte
Stoff einer wissenschaftlichen Lehre schließlich von einem einzelnen Lernenden
gar nicht mehr bewältigt werden kann, oder daß er wenigstens für seine Auf¬
gabe eine drei- und vierfach größere Zeit gegen die früheren einfacheren Ver¬
hältnisse nöthig haben wird. So könnte man sich vorstellen, daß nach hundert
Jahren der Medizinstndirende schon zehn oder fünfzehn Jahre für sein Studium
nöthig haben würde; und damit würde die Nothwendigkeit einer Arbeitstheilung
auch für den Lernenden immer näher heranrücken. Aber ganz zutreffend ist
diese Vorstellung doch nur dann, wenn man sich den Werdegang der wissen¬
schaftlichenForschung als ein einfaches Zusammenhäufen von Rohstoff zu einem
immer größeren Berg vorstellt, über welchen der Lernende immer mühsamer und
mühsamer und in immer längeren Zeiträumen, endlich aber gar nicht mehr
hinwegklettern könnte. Dann müßte man den großen Berg in einige kleinere
Hügel auseinander schaufeln und dürfte dem Lernenden nur noch zumuthen,
sich über den einen oder anderen Hügel hinauszuhelfen. So aber steht es
nicht um die wissenschaftliche Forschung und wird es auch iu Zukunft nicht
stehen. Niemals häufen die wissenschaftlichen Arbeiten einfach nur ungeordnete
Mengen von Rohstoff zusammen; vielmehr werden die Stoffe zu einem einheit¬
lichen Bau verwendet. Mag nnn auch der Bau lange Zeit in Breite und
Tiefe wachsen, so ist es doch denkbar, daß eine klare Form seiner einzelnen
Theile, ein einheitlicher Verlauf seiner Linien dem Fremden das Begreifen,
das Eindringen und das Fortbewegen, so weit der Bau vollendet ist, mehr
erleichtere, als erschwere. Ich darf wenigstens für die wissenschaftlicheMedizin
Meine Ueberzeugung aussprechen, daß das Erlernen derselben vor zwanzig
wahren nicht leichter gewesen ist, als heute. In den verflossenen Jahrzehnten
ist an dem Bau der medizinischen Wissenschaft mit bedeutenden Kräften gear¬
beitet worden; aber man hat deshalb nicht einen babylonischen Thurm zu
bauen versucht. Man hat sich begnügt, den Rohstoff, auch den Rohstoff einer
früheren Zeit, wirksam zu gestalten und man hat mehr auf eine gute Grund¬
lage des Baues und auf Klärung seiner einzelnen Theile hingearbeitet, als auf
eine maßlose Ausdehnung in Breite und Höhe. (Schluß folgt.)
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